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tät“ bei möglichster Zurückdrängung alles 

Subjektiven drängte, lässt sie in eine ge-

wisse Nähe zum Nationalsozialismus treten.

Peter Bubmann umreißt schließlich „Profi l 

und Aufgaben der protestantischen Kir-

chenmusik heute“. 

Die farbigen, ganz hervorragend reprodu-

zierten Abbildungen, die über den ganzen 

Band verteilt sind, verleihen diesem einen 

besonderen Wert und lassen die Geschichte 

der Kirchenmusik anschaulich werden.

Reiner Braun

Michael Heymel (Hg.): „… damit die ganze 

christliche Gemein mitsinge“. Evangelische 

Gesangbücher von der Reformation bis 

heute. Begleitheft zur Ausstellung. Hg. von 

der Ev. Kirche in Hessen und Nassau, Zen-

tralarchiv. Darmstadt: Justus-von-Liebig-

Verlag 2012. ISBN 978-3-87390-317-3. 

80 S. 9,90 Euro.

Im Jahr der Kirchenmusik hat das Zentral-

archiv der EKHN eine Wander-Ausstellung 

konzipiert, die aus 16 Tafeln besteht und 

von Gemeinden und Einrichtungen ausge-

liehen werden kann. 

Die – hervorragend reproduzierten – Bilder 

und Texte der Tafeln sowie weitere Erläu-

terungen sind in diesem preiswerten Bänd-

chen zusammengefasst, das, wie jeder gute 

Ausstellungskatalog, so auch für sich steht.

Den Ausgangspunkt bildet das Singen im 

Alten und im Neuen Testament sowie in der 

Alten Kirche. Kirchenvater Ambrosius war 

Luthers großes Vorbild. Die Reformation bil-

det dann den nächsten Schwerpunkt, auch 

Zwingli und Calvin werden gewürdigt. Das 

17. Jahrhundert mit Paul Gerhardt und dem 

Pietismus nehmen breiten Raum ein, gefolgt 

von der Aufklärung, der Erweckungs- und 

der Gemeinschaftsbewegung. Bevor das 20. 

Jahrhundert dargestellt wird, geht es um 

Feldgesangbücher. Immer wieder fi nden 

sich Liedtexte im Vergleich von Original 

und Ver(schlimm)besserung. Die beiden 

letzten Tafeln sind dem Ausblick gewidmet: 

„Wo lernt man die Sprache des Glaubens?“ 

(71) Wie sieht die Zukunft des Gemein-

degesangs aus? Worterklärungen und ein 

beherztes Nachwort des Kirchenpräsidenten 

Dr. Volker Jung beschließen den Band.

Ein Abschnitt widmet sich den „Gesang-

büchern in Hessen und Nassau“ (22ff). An 

anderer Stelle spielt der Gießener Professor 

Johann Jacob Rambach (34) eine Rolle. 

Beim Streben nach Vereinheitlichung, aber 

nicht nur hier, wird auf Beispiele aus dem 

hessischen Raum zurückgegriffen (46f). So 

verfolgt die Ausstellung wie das Begleit-

buch erfreulicherweise auch das territori-

alhistorische Anliegen. Es bietet sich auch 

über das Jahr der Kirchenmusik hinaus für 

Kirchengemeinden und andere Einrich-

tungen an, die Ausstellung auszuleihen, 

vielleicht in öffentlichen Räumen (Muse-

um?) aufzustellen und die Bevölkerung 

aufzurufen, historische Gesangbücher zur 

Verfügung zu stellen. Das würde den Tafeln 

dreidimensionales und sehr persönliches 

Anschauungsmaterial zur Seite stellen. (Die 

evangelischen Dekanate Biedenkopf und 

Gladenbach haben mit dem Hinterlandmu-

seum Schloss Biedenkopf zusammen eine 

solche Ausstellung mit Leihgaben aus der 

Bevölkerung 2012 in Biedenkopf durchge-

führt und gute Erfahrungen gemacht.)

Reiner Braun

Michael Heymel: Das Gesangbuch als Le-

bensbegleiter. Studien zur Bedeutung der 

Gesangbuchgeschichte für Frömmigkeit und 

Seelsorge. Gütersloh: Gütersloher Verlags-

haus 2012. ISBN 978-3-579-08149-6. 336 

S. 39,99 Euro.

Die Grundthese, die Vf. – Praktische Theo-

loge, Hymnologe und Pfarrer im Zentralar-

chiv der EKHN – mit seinem Buch verfolgt, 

legt er bereits im Vorwort dar: „Kirchenlie-

der brauchen Zeit, bis ihre Bedeutung für 

das eigene Leben erkannt wird, manchmal 

lange Zeit“ (9), später zitiert er eine Studie, 

in der von nicht weniger als 30 Jahren die 
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Rede ist (76). „Die Forderung, Kirchenlieder 

müssten auf Anhieb verständlich sein, jede 
und jeder müsse ihren Lebensbezug ohne 
Mühe erkennen können, wird weder dem 
Anspruch des Kirchenliedes, noch der Glau-
bensgeschichte gerecht, deren Zeugnisse im 
Gesangbuch gesammelt sind.“ (10). Dabei 
geht es ihm nicht zuerst um die Verwendung 
des Gesangbuchs im Gottesdienst, sondern 
vor allem um persönliche Frömmigkeit 
und Seelsorge. Die gottesdienstliche Ver-
wendung setzt geradezu einen alltäglichen 
Gebrauch voraus.
Die lange, über nunmehr fast 500 Jahre 
währende Zeit der evangelischen Gesang-
buchgeschichte überblickt Vf. in den ver-
schiedenen Beiträgen seines Bandes. Dass 
es sich um 15 Einzelstudien handelt, prägt 
das Buch. Aber Wiederholungen dienen be-
kanntlich dem Lernfortschritt (vgl. 111). Was 
Vf. zur Aneignung der Lieder sagt, gilt so 
auch für seine eigenen Ausführungen; das 
ist der eine Vorteil. Der andere: Man kann 
jedes Kapitel für sich mit Gewinn lesen.
Im einleitenden Kapitel knüpft er an das 
letzte nassauische Gesangbuch an [vgl. dazu 
meinen Beitrag in JHKV 44 (1993), 87–116].
In Kapitel 2 leistet Vf. die durchaus anre-
gende Kleinarbeit, eine Fülle von Lexikon- 
und Handbuch-Artikeln und Beiträgen 
zum Thema auszuwerten. Er lässt seine 
Leserschaft an den Lesefrüchten teilhaben, 
z. B. zum Auswendigsingen (19), zur in-
dividuellen Aneignung des Gesangbuchs 
(27) sowie zur Verwendung im Kontext des 
Aberglaubens (32f). 
Kapitel 3 ist der praktischen Aneignung 
der Lieder im Alltag gewidmet, der „Al-
phabetisierung und Gesangsbildung im 
17. und 18. Jahrhundert“, vor allem in 
Hessen, dem Kirchenlied im Gegenüber zum 
Volkslied und – im Blick auf die Gegenwart 
– der Beobachtung, dass unregelmäßige 
Gottesdienstbesucher zwar kaum selbst 
Lust haben, zu singen, dass sie aber einen 
„kräftigen Gesang“ erwarten, wenn sie denn 
mal kommen. 

Im 4., umfangreichsten Kapitel wertet Vf. 
verschiedene historische Vorreden aus 
Gesangbüchern des 16. bis 18. Jh.s aus, 
inwiefern sie die Gesangbücher zum seel-
sorglichen Gebrauch empfehlen. Hier bringt 
er Ergebnisse der Gedächtnisforschung zum 
Tragen (109–112)!
Kapitel 5 befragt Gesangbücher des 17. 
und 18. Jh. nach ihren Aussagen über den 
Umgang ihrer Besitzer.
Kapitel 6, 7 und 8 sind Betrachtungen über 
seelsorgliche Lieder von Johann Heermann 
und Paul Gerhardt. Letzterer ist dann auch 
Gegenstand in Kapitel 9: inwiefern Paul-
Gerhardt-Lieder für die Seelsorge heute 
von Bedeutung sind. Kapitel 10 widmet 
sich mit derselben Fragestellung Christian 
Scriver zu.
„Still und leise aus dem Herzen. Wie geistli-
che Lieder zu singen sind. Gerhard Terstee-
gen und Nikolaus Ludwig von Zinzendorf“, 
das ist die Überschrift von Kapitel 11.
Das aus territorialkirchengeschichtlicher 
Sicht recht knappe Kapitel 12 wendet sich 
Arnold Mendelssohn zu, dessen Vater ein 
Cousin Felix Mendelssohn Bartholdys war. 
Er selbst amtierte seit 1891 als Kirchenmu-
sikmeister der Evangelischen Landeskirche 
in Hessen (nicht: „Nassau-Hessen“, so 274!) 
und gab zwei Liedersammlungen heraus: 
„Geistliche Lieder für Gemeinde und Haus“ 
sowie eine Sammlung von Weihnachtslie-
dern. So befl ügelte er die Singbewegung.
Kapitel 13 schreitet im 20. Jh. noch etwas 
fort, indem es sich mit Jochen Kleppers 
Liedern beschäftigt. Das 14. bezieht sich mit 
dem biblischen Vorbild aller musikalischen 
Seelsorge, mit dem Hirtenjungen David, 
der für den schwermütigen König Saul die 
Harfe spielt. 
Im letzten Kapitel ist Vf. dann wieder ganz 
in der Gegenwart und refl ektiert „den per-
sönlichen Umgang mit dem Gesangbuch 
heute“. 
Ein Abbildungsteil beschließt den Band, der 
nicht zuletzt dank seiner vielen Quellenzi-
tate sehr wertvoll ist für alle, die mit dem 
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Vf. nach Brückenelementen von der histori-
schen hymnologischen Arbeit zur praktisch 
theologischen Verortung des Singens und 
der Liedpredigt suchen. 

Reiner Braun

Hermann Kurzke: Kirchenlied und Kultur. 

(Mainzer Hymnologische Studien, Bd 24). 

Tübingen: Francke 2010. ISBN 978-3-

7720-8378-5. 261 S. 580 Euro.

Zum Verständnis dieses Sammelbandes sind 

drei Fakten hilfreich, die seiner Homepage 

(www.hermannkurzke.de) zu entnehmen 

sind: 1. Er war Professor für Neuere deut-
sche Literaturgeschichte an der Universität 

Mainz. 2. Zu seinen Spezialgebieten gehört 

das Geistliche Lied und das Kirchenlied; so 

war er entscheidend an der Gründung des 
Mainzer Gesangbucharchivs beteiligt, das er 
über die Emeritierung hinaus begleitet. 3. 
Er ist katholisch und hat u. a. katholische 
Theologie studiert. 
Unter der Rubrik „Religion und Kultur“ for-
dert er im ersten, programmatischen Beitrag 
(„Manifest“) die Remythisierung: „nicht 
um Erneuerung des Glaubensgebäudes soll 

es gehen, sondern um die bewußte Pfl ege 

christlicher Mythen, nicht um Remissionie-

rung, sondern um Remythisierung. […] Das 

Christentum läßt sich vom Mythos nicht 

abstrahieren oder gar aus ihm extrahieren. 

Ein vom Mythos gereinigtes Christentum 

mag wasserklar sein, aber es nährt nicht. 

[…] Die Reevangelisierung des Abend-

landes muß deshalb eine Remythisierung 

sein.“ (9f). Dies macht er dann anhand des 

Kirchenliedes deutlich und des Umgangs 

der Aufklärung mit ihm; aber auch die 

Romantik sieht er kritisch. 

Auf das Feld der Psychologie begibt er sich 

in den beiden nächsten Aufsätzen; in dem 

einen hebt er die Funktion des Kirchen-

liedes als Antidepressivum hervor, in dem 

anderen versieht er die Ent-Erotisierung 

von Kirchenliedern mit einem Fragezeichen.

Im 4. Beitrag vertritt Vf. überzeugend die 
These, Nationalhymnen seien säkulari-

sierte Kirchenlieder. Das Streben nach der 

deutschen Einheit habe auch den Wunsch 

nach einem einheitlichen evangelischen Ge-

sangbuch aufkommen lassen. Im Vergleich 

verschiedener Nationalhymnen beobachtet 

Vf. eine zunehmende Säkularisierung – und 

sieht darin eine Chance für das Christentum!
In den folgenden Aufsätzen geht es um die 

nationale Identität und die Geschichte der 

Militärgesangbücher und deren Liedbe-
stand. Er belegt seine These, dass sich das 
evangelische Kirchenlied leichter funktio-
nalisieren ließ als das katholische. 
Wie Gedichte von Goethe ins Gesangbuch 
gekommen sind, wie ein Lied über die 
Pockenschutzimpfung und wie Thomas 
Mann in seinem Roman „Buddenbrooks“ 
Kirchenlieder zitiert, darum geht es in den 
folgenden Texten.
Die Predigt(!) „Zur Mythologie des Sin-
gens“ knüpft an das Manifest vom Anfang 
an, dessen eingangs genannte Kernthese 
in dem vorliegenden Band immer wieder 
durchbuchstabiert wird.
Der Beitrag „Die katholische Liturgie einst 
und jetzt“ beschließt den ersten Teil.
Im zweiten („Gattung und Gattungsge-
schichte“) beschäftigt sich Vf. mit „Ermunt-
re dich, mein schwacher Geist“ von Johann 
Rist. Er zeichnet die katholische Rezepti-
onsgeschichte des „Freylinghausen“ nach. 
Was die Aufklärung mit den Gesangbüchern 
machte, ist Thema des nächsten Beitrags. 
Besonders hilfreich ist, dass Vf. die Motive 
herausarbeitet, die die Aufklärer bei der 
Überarbeitung der Gesangbücher hatten: 
1. Entmythisierung, 2. Entpoetisierung, 
Entmetaphorisierung, Abstrahierung; 3. 
Sprachliche Modernisierung; 4. Histori-
sierung; 5. Pädagogisierung; 6. Erotischer 
Purismus; 7. Verstaatlichung. Hier bezieht 
sich Vf. auf das vorletzte nassauische, von 
Landesbischof Heydenreich mitgestaltete 
Gesangbuch, das aber nicht von 1880 
stammt (so auf S. 158), sondern von 1840! 


